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PENELOPE UND TELEMACHOS

Troja war zerstört und niedergebrannt, und die Fürsten hatten nun genug von den Kämpfen und Abenteuern, brachten ihre Schiffe zu Wasser und segelten mit ihren Gefährten zurück in die Heimat.

Einige kamen bald glücklich zu Hause an, aber andere wurden von Stürmen auf dem Meer umhergetrieben und irrten noch lange Zeit unter Elend und Gefahren unterschiedlichster Art umher.

Agamemnon, der mutigste der verbliebenen Helden, erlebte ein noch größeres Unglück: Kurz vor seiner Ankunft, als er bereits in Sichtweite seines Palastes war, dankte er zunächst den Göttern für seine geglückte Rückkehr. Dann, nachdem er das Eingangstor durchschritten hatte, eilte er freudig in die Arme seiner lang vermissten Frau, nicht wissend, dass die Treulose sich während seiner zehnjährigen Abwesenheit einen anderen Mann genommen hatte, um mit ihm zusammenzuleben.

Jetzt empfing sie Agamemnon mit gespielter Zärtlichkeit und bereitete ihm ein Bad. Er zog sich aus und streckte seine müden Glieder genüsslich im warmen Wasser aus. Doch auf einmal, während er sich noch sorglos ausruhte, überfielen seine Frau und ihr Liebhaber den König und stachen ihn mit dem Schwert nieder.

Nicht so die edle Penelope auf der Insel Ithaka, die schöne Frau des tapferen Odysseus. Wenn sie gewollt hätte, hätte auch sie längst wieder verheiratet sein können, denn nachdem ihr Mann nicht aus Troja zurückgekehrt war, wurde sie von einer Vielzahl junger Prinzen und Adliger belagert, und jeder wollte sie zur Frau gewinnen. Sie war ebenso klug wie schön und verfügte über großen Reichtum: Schafe, Rinder und anderes Vieh sowie Ländereien, und wer sie heiratete, konnte darauf hoffen, der neue König zu werden, der an Odysseus' Stelle die ganze Insel regieren würde. Viele stolze junge Männer waren davon sehr angetan und wollten ihr einreden, dass Odysseus nie wieder zurückkommen würde. Er sei sicher schon tot meinten sie.

Aber die Freier schafften es nicht, die Erinnerung an ihren Mann so einfach aus Penelopes Herz zu tilgen. Die Hoffnung, dass er doch noch zurückkehren würde, hielt sie am Leben, und auch wenn sie Tag und Nacht vor Sehnsucht und Angst weinte, gab ihr diese tröstliche Erwartung neue Kraft. Doch Jahr um Jahr verstrich, und kein Schiff brachte der treuen Königin den geliebten Mann zurück.

Penelope wandte sich daher an jeden Reisenden, der nach Ithaka kam, und fragte nach Neuigkeiten über die Helden von Troja. Die anderen Kämpfer, so berichteten die Besucher, seien längst zurückgekehrt, Nestor nach Pylos, Menelaos nach Sparta, aber niemand wisse etwas über Odysseus, wo er gewesen sei, ob er noch lebe oder schon tot sei.

Immerhin waren schon neunzehn Jahre vergangen, seit ihr Mann in den Krieg gezogen war. Als er ging, hinterließ er ihr ein Kind namens Telemachos, das inzwischen zu einem stattlichen jungen Mann herangewachsen war. Telemachos blieb jetzt ihr einziger Trost, doch er war noch zu schwach, um die ungestüme Horde der Buhler in ihre Schranken zu weisen. Mit jedem Jahr, das verging, wurden sie aufdringlicher und heckten schließlich einen Plan aus, um die arme Frau zur Heirat zu zwingen:

Sie beschlossen, von nun an jeden Morgen in Odysseus' Palast einzudringen, sich an seinen Herden und Vorräten zu laben und seinen Wein zu trinken - mit anderen Worten, sich so lange an Telemachos' Besitz zu vergreifen, bis er sich aus Angst vor völliger Verarmung gezwungen sah, seine standhafte Mutter zu überreden, sich ein zweites Mal zu verheiraten.

Seitdem diese schändliche Vereinbarung getroffen wurde, waren die großen Hallen von Odysseus' Palast täglich von morgens bis abends durch die ungebetenen Gäste belagert. Sie drängten die königlichen Diener, alle ihre Wünsche zu erfüllen. Sie plünderten den fremden Besitz nach Belieben und verspotteten den noch schwachen Telemachos mit Hohn und Gelächter.

Der Bestand seiner Herdentiere schrumpfte zusehends, der Vorrat an Getreide und Wein ging zur Neige, und es gab niemanden, der die mutwilligen Freier aufhalten konnte. Häufig saß Penelope oben in ihrer Kammer allein am Webstuhl und weinte über ihre Hilflosigkeit.

Dieses Unglück hatte einer der Götter über das Haus des Odysseus gebracht: Poseidon, der Herrscher der Meere, war wütend auf den Helden, weil dieser ihn schwer beleidigt hatte. Er peitschte ihn deshalb von Süden nach Norden, von Osten nach Westen über das weite Meer; er ließ seine Schiffe zerschellen, tötete seine Gefährten und führte ihn zu Strudel und Klippen und zu Völkern, deren Sitten und Sprache ihm fremd waren.

Während also seine Habe von den unverschämten Freiern verschleudert wurde, strandete Odysseus einmal fern der Heimat auf einer einsamen Insel, auf der die Göttertochter Kalypso herrschte und die ihn nicht mehr frei geben wollte, da sie ihn zum Ehemann begehrte.

Er aber, der ständig an sein geliebtes Vaterland, seine Frau und seinen Sohn dachte, ging jeden Tag an die Küste, setzte sich wehmütig ans Ufer und wünschte sich nichts sehnlicher, als seine Heimat noch einmal zu sehen, um dann in Frieden sterben zu können. Wie häufig blickte er zum Morgenstern Venus auf und stellte sich vor, dass auch Penelope im selben Moment zu ihr aufblickte und dabei an ihn dachte!

Alle Götter im hohen Olymp und vor allem Odysseus' unsterbliche Beschützerin Athene waren von all dem gerührt.

Als einmal alle Götter in der großen Halle versammelt waren, aber Poseidon fehlte, nutzte Athene die Gelegenheit, um ihrem Vater Zeus auf sehr bewegende Weise von dem traurigen

Schicksal des Odysseus und der Penelope zu berichten und ihn zu bitten, deren Geschick zum Guten zu wenden.

Der Gottkönig empfand Mitleid und kam der Bitte seiner Tochter gerne nach. Sie selbst sollte verkleidet zu Telemachos gehen und ihm Mut einflößen, und Hermes, der Götterbote, sollte zur Insel Ogygia eilen und Kalypso den Befehl des Zeus überbringen, den Gesuchten so schnell wie möglich freizulassen und ihrer Leidenschaft zu entsagen.

Froh über den Beistand ihres Vaters, machte Athene sich sofort auf den Weg. Sie nahm die große Lanze, schwang sich in Windeseile zur Insel Ithaka hinunter und stand dort in der Gestalt von Mentes, dem König der Taphier, vor Odysseus' Palast.

Dort konnte Athene mit eigenen Augen beobachten, wie sich die unverschämten Freier vergnügten und feierten, spielten und lärmten, während die Diener damit beschäftigt waren, Fleisch zu braten, die Tische zu decken, Wein auszuschenken und ihn nach alter Sitte in mächtigen Krügen mit Wasser zu mischen.

In ihrer Mitte saß Telemachos, der jetzt zwanzig Jahre alt war. Sobald er den Fremden an der Tür bemerkt hatte, ging er ihm schnell entgegen, reichte ihm die Hand, nahm ihm seine Lanze ab und begrüßte ihn freundlich. Dann führte er den Fremden in eine Stube und auf sein Winken hin brachte ein Diener Essen und Trinken.

Nachdem der Gast gegessen hatte, fragte Telemachos den Fremden nach seinem Namen und dem Grund seiner Reise. "Ich bin Mentes", sagte die Göttin, "der König der Taphier. Gerade habe ich hier mit einem Schiff angelegt, das nun in der Bucht vor Anker liegt. Ich plane eine Reise nach Temesa, wo ich Kupfer gegen Eisen tauschen will. Odysseus und ich sind alte Freunde, deshalb bin ich zu dir gekommen, um zu sehen, wie die Dinge hier laufen."

Daraufhin schilderte Telemachos seinem Gastgeber alles, was er durchgemacht hatte. Die Göttin hörte sich das Ganze mit so viel Interesse an, als würde sie es zum ersten Mal hören. Und sie ermutigte den armen jungen Mann: Sie riet ihm, den festen Entschluss zu fassen, die aufmüpfigen Freier bei einer öffentlichen Versammlung vor aller Augen aus dem Haus zu verbannen und dann so schnell wie möglich nach Pylos und Sparta aufzubrechen, wo die tapferen Helden Nestor und Menelaos lebten, die Odysseus' Gefährten auf dem Marsch gegen Troja gewesen waren. Von ihnen würde er vielleicht erfahren, wo sie seinen Vater zuletzt gesehen hatten und wo er jetzt sein könnte.

"Er ist gewiss noch am Leben!", fügte Mentes hinzu, "Eine göttliche Vorahnung sagt mir das. Er ist womöglich auf dem weiten Meer unterwegs oder wird von unbarmherzigen Wesen gefangen gehalten. Ihr aber werdet ihn sicher wiedersehen, wenn ihr meinen Rat befolgt."

Der Junge empfand große Achtung vor dem fremden Mann, und da er ein alter Freund seines Vaters zu sein schien, vertraute Telemachos ihm.

Auf einmal stand Mentes auf und schien sich in Luft aufzulösen und schwebte wie ein feiner Nebelschleier zur Tür hinaus. Erst jetzt ahnte Telemachos, dass er mit einem Gott gesprochen hatte. Er überdachte alles, was Mentes ihm gesagt hatte, und beschloss, den göttlichen Rat genau zu befolgen.

Zurück in der Halle schlug er gegenüber den Freiern einen strengeren Ton an, und sie, die ihn noch nie so erwachsen reden gehört hatten, waren verwundert über seinen Mut und sahen ihn mit großen Augen an.

Aber Antinoos und Eurymachos, die Übermütigsten von allen, spotteten über seinen frischen Mut und feierten unbekümmert tanzend und singend weiter, und es dauerte bis Mitternacht, bis alle wieder wie üblich nach Hause fuhren.

Telemachos ging, begleitet von seiner treuen Amme Eurykleia, die ihm mit einer Fackel leuchtete, in sein Schlafgemach. Dort streckte er sich auf seinem Bett aus, schlüpfte unter eine weiche Wolldecke und schlief.

Sobald die Morgendämmerung anbrach, sprang er tatendurstig aus dem Bett, zog sich an, schlüpfte in seine schönen Sandalen und nahm seine Lanze. Dann schickte er eilig Herolde aus, um das Volk zu einer Versammlung auf den Marktplatz zu bestellen.

Als Telemachos mit seiner bronzenen Lanze in der Hand und begleitet von zwei flinken Hunden durch die dichte Menge schritt, machte diese ihm ehrerbietig den Weg frei.

Nach der Eröffnung der Versammlung durch den greisen Aegyptos, dessen Sohn an der Seite des edlen Odysseus gegen Troja gekämpft hatte, trat Telemachos in die Mitte, ließ sich vom Herold das Zepter überreichen und sprach:

"Ich habe euch herbeigerufen, Ithaker, nicht etwa, weil ich etwas zu eurem Besten zu sagen hätte oder um euch eine Mitteilung der Regierung zu überbringen. Nein, ich habe etwas über meine eigenen Angelegenheiten zu sagen.

Mein Vater weilt bekanntlich immer noch in der Ferne, vielleicht bleibt er auch für immer verschollen. Und ich, der Sohn, muss nun ertragen, dass jeden Tag eine Horde von wilden Männern in mein Haus kommt, die vorgeben, meiner Mutter den Hof zu machen, während sie alle meine Besitztümer verschlingen, um mich, den Königssohn, am Ende zu einem Bettler zu machen. Mir fehlt einfach ein Gefährte wie Odysseus, um diese Plage loszuwerden. Deshalb beschwöre ich euch, erkennt dieses Unrecht und nehmt es euch zu herzen. Schämt euch für eure Angehörigen und zittert vor der Rache der Götter. Hat mein edler Vater euch jemals absichtlich beleidigt? Ist es nicht schon schlimm genug für mich, dass ich ihn verloren habe? Helft mir also, diese Ungerechtigkeit zu beenden!"

Bei diesen Worten überkamen ihn Tränen des Schmerzes und der Wut, und er warf das Zepter in den Staub. Mitleid und Erbarmen ergriff die ganze Versammlung. Alle schwiegen; nur der trotzigste der Freier, Antinoos, ergriff kühn das Wort und antwortete:

"Unverschämter Junge, warum sprichst du so lästerlich? Willst du uns vor dem versammelten Volk als Verbrecher abstempeln? Aber wer sonst ist an diesem Unglück schuld, wenn nicht du? Warum hast du deine Mutter nicht längst überredet, zu heiraten? Hat sie uns nicht ausgetrickst und uns mehr als drei Jahre lang hingehalten? Hat sie damals nicht gesagt:

'Junge Herren, wartet mit der Hochzeit, bis ich das Leichentuch für meinen alten Schwiegervater Laërtes fertig gewebt habe, damit der alte Mann, der so viele Reichtümer im Leben besaß, nicht ohne ein ordentliches Hemd begraben wird?'

Und was tat die arglistige Frau? Sie webte Tag für Tag, doch das Gewand wurde nie fertig. Von einem der Dienstmädchen erfuhren wir dann, dass sie das Hemd nachts immer wieder auffädelte. Also haben wir sie aufgefordert, das Weben zu beenden, und jetzt, wo das Hemd fertig ist, bestehen wir darauf, dass sie ihr Wort hält.

Befiehl ihr endlich, sich einen neuen Ehemann zu wählen. Tust du das, wird dich keiner von uns mehr behelligen. Aber wir werden nicht eher lockerlassen, bis sie einen von uns zum Mann auserkoren hat."

Entrüstet lehnte Telemachos es ab, seine eigene Mutter zur Heirat zu drängen. Er ermahnte die Freier erneut, sein Eigentum zu schonen und drohte ihnen mit der Rache der Götter. Schließlich verlangte er, dass sie ihm ein Schiff zur Verfügung stellten, mit dem er nach Pylos und Sparta reisen könnte, um Neuigkeiten über seinen Vater zu erhalten. Wenn er dann nicht innerhalb eines Jahres von seinem Vater hören würde, würde er sicherstellen, dass seine Mutter sich wiederverheiratet.

Aber die Freier lehnten dieses Vorhaben ab und gingen zu Odysseus' Haus, um ein weiteres Fest zu feiern. Das versammelte Volk zerstreute sich.

Traurig lief Telemachos zum Strand. Dort rief er die Göttin an, die ihm gestern als Mentes erschienen war. Und siehe da, statt Mentes kam Mentor, ein weiterer alter Freund seines Vaters, auf ihn zu. Aber es war nicht wirklich Mentor, sondern Athene, die diesmal Mentors Gestalt und Stimme angenommen hatte. Sie ermahnte ihn, die Reise nach Pylos und Sparta nicht länger aufzuschieben und bot ihm sogar an, ein Schiff und Mannschaft zu beschaffen.

Da fasste Telemachos Mut und stimmte zu. Er machte sich sofort auf den Heimweg, erzählte seinen Plan aber nur der alten Amme Eurykleia und wies sie an, alles Notwendige für die Reise zu besorgen: Wein in Krügen, Mehl in Schläuchen und Kleidung zum Wechseln. Die gutherzige alte Frau weinte bitterlich, als sie erfuhr, dass der junge Mann eine so gefährliche

Reise in die weite Welt wagen wollte. Sie flehte ihn tausendmal an, zu Hause zu bleiben und auf die Ankunft seines Vaters zu warten. Aber er war fest entschlossen. Die alte Frau musste versprechen, seine Reise geheim zu halten und nicht einmal seiner Mutter Penelope davon zu erzählen, bis sie ihn vermissen würde.

In der Zwischenzeit war Athene in der Gestalt des Mentors damit beschäftigt, ein Schiff und Ruderer zu organisieren, damit bis zum Abend alles bereit sein würde.

Als nach Mitternacht die Freier gegangen waren und der ganze Palast schlief, holte Mentor heimlich Telemachos ab. Die Matrosen von Mentor, die ihn begleiteten, trugen den Proviant, packten alles auf das Schiff, stellten den Mast auf und banden ihn mit Seilen fest.

Es war eine stille Nacht, die Sterne funkelten hell in der Dunkelheit, und bald glitt das Schiff, angetrieben von einem günstigen Wind, unbemerkt aufs Meer hinaus.


TELEMACHOS REISE NACH SPARTA

Als die Morgensonne aufging, sahen die Reisenden Pylos vor sich, eine kleine Stadt an der Westküste des Peloponnes. Hier lebte der neunzigjährige Nestor. Seine Erfahrung und Weisheit waren in ganz Griechenland bekannt und jedermann verehrte ihn.

Als Telemachos mit seinen Gefährten anlegte, hatte Nestor gerade die Bewohner der Stadt am Ufer versammelt, um mit ihnen dem Meeresgott Poseidon ein üppiges Opfer zu bringen. Es war ein wunderbarer Anblick, Tausende von glücklichen Menschen hier versammelt zu sehen. Männer standen in neun Reihen von jeweils fünfhundert Mann angeordnet. Jede Gruppe hatte einen Bullen dabei, der nun geschlachtet werden sollte.

Bald schon dufteten die fetten Hüftstücke über dem lodernden Altarfeuer, um den Gott zu ehren. Das restliche Fleisch teilten sich die Gäste untereinander, brieten es über dem Feuer und genossen ein gemütliches Festmahl.

Athene in Mentors Gestalt und der junge Telemachos waren inzwischen von Bord gegangen und hatten das Schiff den Ruderern zur Bewachung überlassen.

Auf dem Weg zur Festgemeinschaft gab Athene Telemachos noch einige Ratschläge, wie er sich gegenüber dem berühmten

Nestor verhalten sollte. Schon kam ihnen eine Schar junger Männer entgegen, die sie freundlich zum Mitfeiern einluden.

Vor allem Nestors jüngster Sohn Peisistratos, gleichaltrig mit Telemachos, zeichnete sich durch besondere Herzlichkeit aus. Er nahm die beiden Fremden bei der Hand, führte sie zu Nestor und bat sie, dort Platz zu nehmen. Daraufhin holte er Braten und Wein, damit sich die fremden Besucher nach ihrer Seefahrt stärken konnten.

Erst als sie gegessen und getrunken hatten, hielt es der ehrwürdige Nestor für angebracht, die Fremden nach Namen und Grund ihres Besuchs zu fragen. Telemachos berichtete ihm zunächst ausführlich, was sich in Ithaka während Odysseus‘ Abwesenheit zugetragen hatte, und bat danach den alten Mann, ihm alles zu erzählen, was er über seinen Vater wusste.

Nestor begann mit einem langen Bericht über seine eigene Rückreise aus Troja. Er erzählte ausführlich, wie sich die Fürsten der Griechen nach der Schlacht zerstritten hatten. Doch er wusste nicht genau, was danach im Einzelnen alles geschehen war. Nur dass einige in einen Sturm gerieten und ihre Schiffe weitläufig aufs Meer hinausgetrieben worden waren, hatte er später erfahren.

Nestor schlug daher vor, Telemachos solle am einfachsten weiter nach Sparta aufbrechen, zu Menelaos, der von allen Helden am weitesten gereist und erst vor Kurzem aus der Ferne zurückgekehrt sei. Er wäre daher am ehesten in der Lage, verlässliche Informationen über Odysseus, sein Schicksal und seinen Verbleib zu geben.

Mentor stimmte dem Vorschlag zu, und so beschlossen sie, dass Telemachos nach Sparta reisen solle.

"Wenn Ihr wollt, könnt ihr gerne heute hier übernachten", bot Nestor gastfreundlich an.

"Ich danke Dir, lieber Nestor", antwortete Mentor. "Es wäre für Telemachos eine Ehre, deine Einladung anzunehmen. Aber ich selbst will zu meinen Gefährten ans Ufer eilen und dort übernachten, denn meine Mannschaft erwartet mich und wir wollen morgen bei Zeit in See stechen. Ich schlage dir vor, Telemachos mit deinem Sohn als Begleiter nach Sparta zu schicken. Gib ihnen einen Streitwagen und schnelle Pferde, das würde den beiden sicher gefallen. "

Telemachos und Peisistratos waren von dem Vorschlag begeistert und der alte Nestor willigte gerne ein.

Mentor verabschiedete sich von dem Alten und den beiden Jünglingen, denen er eine gute Reise wünschte, und verwandelte sich in einen imposanten Adler, der sich mit majestätischen Flügelschlägen in die Luft erhob. Da schauten die Drei ihm lange staunend nach und Nestor erkannte in Mentor sofort einen Gott, der Telemachos zu helfen schien und sagte:

"Nur Mut, Telemachos! Du siehst, selbst die Götter sind auf deiner Seite und wollen dir helfen!"

Es war inzwischen schon spät geworden und alle legten sich bald zur Ruhe.

Gleich am nächsten Morgen wurden zwei schnelle Rosse vor den Streitwagen gespannt. Ein Diener legte Brot, Wein und Fleisch hinein. Daneben noch frische Kleider zum Wechseln.

Die beiden Jünglinge lenkten den ganzen Tag ihren Streitwagen geschickt und in großer Eile über die holprigen Wege durch Ebenen und über Berge. Abends erreichten sie eine Herberge, wo sie und die müden Rosse rasten konnten. Am zweiten Tag eilten sie weiter und erreichten rechtzeitig vor Sonnenuntergang das Schloss des Menelaos in Sparta.

Die tapferen Pferde hielten vor dem Eingang und die beiden Jünglinge waren schnell aus der Kutsche gesprungen. Schon von draußen hörten sie ein jubelndes Getöse, darunter auch die Stimme eines Sängers, begleitet von den Tönen der Instrumente und durch das offene Tor sahen sie eine Vielzahl von Gästen und mittendrin zwei Tänzer, die sich im Takt der Musik bewegten.

In dieser Feierlaune war allen entgangen, dass zwei fremde Jünglinge draußen vor dem Tor stehend schon mehrfach die Glocke geläutet hatten, bis schließlich ein Diener des Hauses sie zufällig bemerkte und Menelaos unterrichtete:

"Mein Herr, draußen bitten zwei Jünglinge um Einlass. Soll ich sie hereinlassen und ihre Pferde in den Stall führen oder ihnen sagen, dass sie sich eine andere Herberge suchen sollen? "

Menelaos befahl, die beiden hereinzuführen und die Pferde zu versorgen.

Telemachos und Peisistratos traten ein. Sie staunten nicht schlecht über die Pracht des Festsaals. Menelaos schickte zunächst nach zwei Dienerinnen, die ein Bad richten sollten, damit die Fremden sich waschen konnten. Und als sie gebadet hatten, legten sie frische Kleider an.

Nun nahmen sie neben Menelaos Platz. Sofort erschienen zwei Diener mit einem kleinen Tisch samt Geschirr. Ein dritter goss Wasser aus einem goldenen Krug zum Händewaschen und hielt dabei ein silbernes Becken darunter. Ein vierter servierte Wein und Fleisch und Brot.

"Esst und trinkt", rief Menelaos "und wenn ihr satt seid, bin ich neugierig zu erfahren, wer ihr seid, denn ihr scheint mir von edler Herkunft zu sein. Aber während ihr speist, möchte ich euch von mir erzählen."

Menelaos begann von seinen Reisen zu berichten, während derer er acht Jahre lang viele Gefahren zu bestehen hatte, und er erzählte vom Trojanischen Krieg und von den Menschen, denen er dort begegnet war. Er berichtete auch von den Schätzen, die er als Kriegsbeute mitgebracht hatte.

Immer wieder kam er auf die Wirren des Trojanischen Krieges zurück, und als er auf das Schicksal seines Bruders Agamemnon und dessen schändlichen Tod zu sprechen kam, rollten bittere Tränen über seine rauen Wangen.

Nach einer kurzen Pause fuhr er fort:

"Ich wäre über alles hinweg gekommen, wenn mir nur der beste Freund geblieben wäre! Alles Gute und alles Schlechte haben wir geteilt! Immer waren wir füreinander da! Dieser edle Odysseus, wenn ich nur wüsste, dass er gerettet ist! Aber nur die Götter wissen, ob er noch lebt oder schon tot ist. Vielleicht ist auch sein alter Vater Laërtes bereits vor Kummer gestorben. Wie traurig müssen die liebe Penelope und sein Sohn Telemachos sein, den er als Säugling zu Hause zurücklassen musste!"

Bei den letzten Worten hatte Telemachos schluchzend seinen Umhang kurz über sein Gesicht gehoben, um seine Tränen zu verbergen. Menelaos bemerkte es wohl und schwieg eine Weile, um den jungen Mann nicht weiter zu betrüben.

Während Menelaos noch schwieg, trat seine Frau, die schöne Helena in den Saal, begleitet von ihren Dienerinnen. Sie setzte sich neben ihren Mann und sah die Fremden aufmerksam an. Besonders Telemachos musterte sie sehr genau und mit wachsendem Staunen. Schließlich unterbrach sie das Schweigen und wandte sich an Menelaos:

"Hast du deine neuen Gäste gefragt, wer sie sind? Mir scheint dieser junge Mann sieht dem jungen Odysseus sehr ähnlich.", dabei blickte sie zu Telemachos hinüber.

"Ja wirklich", antwortete Menelaos, „jetzt sehe ich es auch, es sind die Hände, die Füße, die Augen und auch die Haare!"

"Damit liegst du ganz richtig, Menelaos", bemerkte Peisistratos, "mein Freund hier ist tatsächlich der Sohn des Odysseus, aber bescheiden wie er ist, wollte er damit nicht angeben, da du uns so freundlich bewirtet hast."

Jetzt verstand Menelaos, weshalb seine Erzählungen den jungen Mann so traurig gemacht hatten. Aber wie herzlich hieß er den Sohn seines besten Freundes nun willkommen! Noch lange saßen sie glücklich zusammen, ohne noch einmal die traurigen Erinnerungen zu erwähnen.

Erst gegen Mitternacht wies Helena ihre Dienerinnen an, den beiden Jünglingen die Gästezimmer zu zeigen und bald gingen alle zu Bett.

Am nächsten Morgen traf man sich zum gemeinsamen Frühstück.

Erst jetzt fragte Menelaos seine Gäste nach dem Zweck ihres Besuchs.

Telemachos erzählte ihm von den übermütigen Freiern. Er erklärte, dass er selbst nun auf der Suche nach seinem Vater wäre und dass Nestor vorgeschlagen habe, hierher nach Sparta zu kommen, um mehr zu erfahren.

Menelaos zeigte sich verärgert über die garstigen Freier und wollte gerne dabei mithelfen, Odysseus zu finden:

"Mein Lieber, da du mich fragst, werde ich dir getreu berichten, was mir eine Göttin einst in Ägypten über deinen Vater erzählt hat. Als ich nämlich auf dem Heimweg dort landete, hielten mich die zornigen Götter zwanzig Tage lang auf einer Insel an der Mündung des Nils fest, weil ich unklugerweise vergessen hatte, ihnen das gebührende Opfer zu bringen. Jetzt wollte kein günstiger Wind mehr vom Land her wehen, und ich wartete tagelang vergeblich.

Ich und meine Mannschaft hätten den Mut verloren, wenn sich nicht eine Göttin, die Tochter des Proteus Idothea, sich unser erbarmt hätte.

Einmal machten sich meine Gefährten und ich, vom Hunger getrieben, auf den Weg, um Fische zu fangen. Als ich alleine umherschlich, kam die Göttin auf mich zu und sprach mich an. Dann erzählte ich ihr von meinem Kummer und bat sie um Rat, wie ich die Götter gnädig stimmen könnte, damit sie gute Winde schicken.

Sie riet dazu, mit einem festlichen Opfer die Götter zu besänftigen. Außerdem bot sie mir an, eine weitere Frage zu stellen, da sie mir sehr wohlgesonnen zu sein schien.

Also nahm ich mir die Freiheit, der Göttin eine zweite Frage zu stellen: Sie sollte mir sagen, was aus meinen Freunden geworden war, ob sie alle sicher nach Hause gekommen wären und wer unglücklicherweise doch den Stürmen oder den Seeungeheuern zum Opfer gefallen war. Und nun begann eine lange Geschichte, die mich immer wieder zu Tränen rührt. Zuerst erwähnte sie das traurige Schicksal von Ajax. Ajax, der in einer Felsenhöhle stolz damit geprahlt hatte, dass er auch ohne Hilfe der Götter sicher in die Heimat zurückfinden werde. Aber Poseidon hatte ihn dafür erschlagen mit eben dem Felsen, unter welchem er diese überheblichen Worte ausgesprochen hatte. Ach, auch vom schrecklichen Schicksal meines lieben Bruders Agamemnon, hat die Göttin mir berichtet. Das brach mir das Herz, ich weinte bitterlich und wollte nicht mehr weiterleben. Aber die Göttin tröstete und ermutigte mich, als Rächer nach Hause zu eilen. Dann fragte ich endlich nach dem Schicksal meines liebsten Freundes Odysseus, ob er noch am Leben oder ob er bereits tot sei. Und die Göttin antwortete, dass er weit weg von hier von der Nymphe Kalypso auf deren Insel gefangen gehalten werde.

Die Göttin erzählte weiter:

‘Ich habe ihn dort mit eigenen Augen gesehen: Er vergießt jeden Tag Sehnsuchtstränen und würde die Reise über die unbekannten Gewässer gerne wagen. Aber er hat weder Schiff noch Mannschaft. Und die Nymphe, die ihn liebt, wird ihn wohl niemals fortgehen lassen.‘

Ich dankte der Göttin für ihre Hilfe. Voll neuer Hoffnung fing ich noch ein paar Fische und kehrte zur Mannschaft zurück. Am nächsten Tag brachten wir wie versprochen den Göttern das Opfer. Diese schickten mir dann günstige Winde und wir konnten Ägypten endlich verlassen und nach Hause Segeln."

Menelaos dachte eine Weile an seine glückliche Heimfahrt zurück und sagte dann:

"Jetzt wisst ihr alles, was ich über die Sache weiß. Aber bleibt doch noch eine Weile hier in Sparta. Dann werde ich Geschenke richten und euch mit drei herrlichen Pferden und einer neuen Kutsche nach Hause schicken. Und dir Telemachos, werde ich ein schönes Opfergefäß mitgeben, damit du immer an mich denkst."

Telemachos war erleichtert und voller Freude, denn er glaubte nun fest daran, dass sein Vater noch lebte. Voller Hoffnung machte er sich auf die Heimreise.

In seiner Heimat hatten inzwischen die Freier von seiner Abfahrt erfahren. Bisher hatten sie ihn immer nur als Kind erlebt. Nichts Kühnes hatten sie ihm zugetraut, aber jetzt: Dieser übereilte Entschluss! Dieser heimliche Plan! War es nicht so, als ob der Geist des Vaters plötzlich in ihm erwacht war?

"Nein", rief Antinoos rot vor Zorn den versammelten Freiern zu, "Wir dürfen so etwas nicht zulassen! Durch Telemachos droht uns viel künftiges Unglück! Ja, er muss aus dem Weg geräumt werden, bevor er uns noch mehr Schaden zufügen kann! Dabei denke ich an ein Schiff mit zwanzig tapferen Männern. Ich selbst will ihm damit entgegen rudern. Im Sund zwischen Ithaka und Kefalonia werden wir ankern und ihm auflauern. Auf seiner Rückfahrt werden wir ihn dann angreifen. Er sollte dieses Haus nicht mehr lebend betreten, damit bald alles uns gehört!“

Der ganze Saal applaudierte dem Mordplan und sie berieten weiter, wie er am sichersten zu töten sei. Dann stellten sie eine Mannschaft zusammen und bestiegen das Schiff.

Doch ein königstreuer Diener hatte alles mitangehört und berichtete sofort Penelope von diesem schrecklichen Vorhaben.

Während sie von den verräterischen Plänen der Freier erfuhr, begannen ihre Knie vor Angst zu zittern und sie sank schweigend auf den Boden ihres Zimmers. Alle ihre Mägde um sie herum weinten, und nachdem sie wie gelähmt lange Zeit ins Leere gestarrt hatte, strömten auch ihr die Tränen aus den schönen Augen.

Sie schickte nach Laërtes, ihrem Schwiegervater, aber der alte Mann war zu schwach, um den weiten Weg zum Palast zu wagen. Jetzt blieb ihr nur noch, die Götter um Hilfe zu bitten. Sie betete lange inbrünstig zu Athene. Diese erhörte ihre Bitte und wollte die Gute nicht ohne Trost lassen. Also schickte sie Penelope einen tiefen Schlaf und einen wunderschönen Traum:

Im Traum erschien ihr die Göttin Theia und sprach:

"Dein Sohn wird unversehrt nach Hause zurückkehren.
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